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Vorüber an Schilffeldern und Riedauen, an Fabrikschloten und bischöflichen

Palästen hat der Rhein seinen Weg gesucht, bis er schließlich hier an
den stillen Mauern von St. Alban vorbeifließt. Zwischen alten, grauen Pfählen

singen die grünen Wellen ihr ewiges Lied, zauberhaft wie im Traum.
Über ein halbes Jahrtausend lebte und schuf in diesen Mauern ein Geist, der,
um Weltliches wissend und es wohl wägend, zur Ehre des Höchsten das
Irdische kostbar baute und dessen Antlitz in Schönheit prägte. Denken wir
nur an den herrlichen romanischen Kreuzgang mit den rundbogigen
Säulenarkaden. In diesem Geviert muß ein Dichter zum Maler der Feder und der
Maler zum Poeten des Pinsels werden. Zwar erhascht kein müßiger Blick
mehr die Tändeleien der Tauben — ein lebhaftes Hantieren mit Pfannen
und Geschirr tönt aus einem offenen Zellenfenster.

St. Alban, vom Bischof Burkhart 1102 gestiftet und Cluny unterstellt,
zählte nie über zwölf Mönche. Durch die Abhängigkeit von Gluny blieb das
Kloster lange Zeit eine Welt für sich — es wird französisch geredet — bis
es sich kurz vor dem Erdbeben an die Stadt wenden muß, um sich der
Landpolitik der Homburger zu erwehren. Nach dem Erdbeben läßt sich dann das
Kloster in die Stadtmauer einschließen, wobei dieses als Belohnung die Ge-

106



richtsbarkeit erhält. Schon der Stifter übertrug dem Kloster die Seelsorge der
Stadt, die sich nun voll entfalten kann. Auch das erste Spital der Stadt, im
Haus «zum schönen Eck» wird von St. Alban betreut. Als 1529 die
Reformation in Basel anerkannt wird, stirbt auch das Leben im Dalbenloch und
1530 ziehen die letzten treugebliebenen Mönche nach Frankreich aus. Wie
man den Wandel der Zeit betrachtet und aus Vergangenem Sinngebung für
Gegenwärtiges und Zukünftiges zu schöpfen sucht, umschweift der Blick die
alten Mauern. Natur und Geschichte haben Furchen gezogen, die
unverwischbar sind.

Der Abend steigt aus den Wipfeln der Kastanien, versteift sich im Kreuzgang

und legt sich in Nischen und auf Grabplatten. Nun mag das Ohr befreit
und geruhsam hinauslauschen in die freie, anregende Stille dieses Ortes.
Draußen überquert die Fähre die Breite des Rheines. Sie verleiht der Wasserstraße

plötzlich jene Versöhnlichkeit des Verbindenden, die seit je den
Menschen in seinem Drang, zu wirken und Hemmendes zu überwinden, hinaus-
lockte und hinüberzog. Diese Fluten, die mit den Ländern auch die Völker
trennen, bringen sie auch zu allen Zeiten zusammen.

Kurz schlendert man noch, wie mit zögernden Schritten aus Vergangenem
ins Gegenwärtige, unter den Kastanien hin und her. Dann kehrt man auf
die Straße zurück und versinkt wieder im Lärm der Stadt.

Richard Haberthür
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